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Nr. 10 DIE BERNER WOCHE

• Die (Epen ber Dichter fdjwellen on.
bie Biteratur wirb repräfentatio, tuirb
sugleih gefühlsbeftimmt. Sogar bie
Biteratur ber ftäbtifhen Bürgerftänbe,
bie oppofitionell gegen bie ber ©ro=
igen eingeteilt iff. Die Bühnenbramen
heanfpruhen unenblidje Stunben unb
bauern unenblicfee llmftänblihteiten
feinburd). Die Bomane wad)fen ins
ungeheuerliche an, jb umfafet ber bes
Slmabis 24 bide Bänbe. Selb ft bie
Bprit oerläfet ben einjagen Boben
ber Boltsbidjtung unb füllt fid) mit
Sdjwulft unb SBuIjt unb je mächtiger
biefer aufgetragen, je bebeutenber er
in ber Bielfeitigteit ber Büttel unb
bes SBiffens ift, bejto rafcfeer fdjlägi
bas Jrjer3 ber befungenen Dame.

3n ber Sunft ift Btühelangelo ber
geijtige Boroater. Seine Dpnamit,
fein Vermögen, gigantifdfe Sörper
gigautifh 3u bewegen in gigantifhen
Beibenfhaften, nahm fajt fdjon alle
mögliche ©ntwidlung ber Barodtünft
ooraus unb jo tonnte er nid)t oon ihr
erreicht werben. 3n ber Barodtünft
wirb alles Jlubige ber BlttffÜ, alles 1~ ^Dic Gerechtigkeit. Allegorie im Stile der'Barockzeit von Josef Werner, Hofmaler Ludwigs XIV.
(Ebel=statuarijd)e hingegeben für in» D"s Bild schmückte den Berner Rathaussaal; heute im Kunstmuseum Bern.

neren Drang unb äufeere Bewegtheit.
föier flattert ein ©ewanb, bort fliegt eine SJtaria wirtlich
unb oon aller Schwere fheinbar gelöjt 3um Gimmel auf.
Der Studfhnörtel oerbirgt bie haltenben ©ijenjtangen. Die
3ttte unb Figuren reden jidi, jtreden fic^, brehen fidj, win»
ben fid) in Beibenfhaften unb unter ÎBillensimpulfen. ©e=
wanbfalten flattern unb runben, blähen fid). Das tommt
oon ber elementaren Bewegung ber Körper. Damals tarn
in ben Btalerfhulen ber galten»2Burf auf. „SBurf" ift fein
3ujtanb, jonbern eine Bewegung. Die Barodtunjt wollte
aud) in ihren SBerten bie innere Bewegtheit ihrer Seit
unb ber 5XTÎenfd)en ausbrüden, bie bie Unruhe bes mäd)»
tigen unb traftoollften Kämpfers ift. (gortfefeung folgt.)

Wappensymbolik.

3mmer unb immer rnieber werbe id)i oon BSappenlieb»
habern unb Beuten, benen id): SBappen gemalt habe, gefragt:
„2Bas bebeuten eigentlich bie giguren in meinem SBappen?"
Darüber gibt nun bie 2BappenjpmboIit 2Xuffd)lufe. Unter
Spmbolit oerjteht man biejenige Sßiffenfhaft, bie ein Spm»
hol (Sinnbilb) 3U entfdjleiern weife unb bie ben hinter einem
joldjen oerborgenen tieferen Sinn ertennen lehrt. 3hr Hr=
jprung ift in ber Bilberfdjrift ber SIegppter 3u fudjen, bie
ihre ©ötteroorftellungen unb ihre religiös=fittlid)en 3been
cor allem Dier» unb Bienfcfeengeftalt annehmen liefeen, bie
in Btalerei unb Blaftit reiche gormen bafür fanben. Obfhon
bie älteften ©hriften in bem Barum unter bem Sreu3e be»

reits ein Sinnbilb für ©hriftus unb feinen Opfertob erblidt
haben, hat fid) bie fogenannte Dierfpmbolit erft im Blittet»
alter ausgebildet, unb — wie naheliegenb — 3unäd>ft be»

fonbers in tircfetiher Bunft. Die oier ©oangeliften fteXXte

man 3. B. burd) einen (Engel (Btatthäus), einen Böwen
(SRarïus), einen Stier (Butas) unb einen 21bler (3ohannes),
bar. SIber balb Bemächtigte jich auch bie weltliche Bunft
biejer Bittribute unb nahm aus bem Dier» unb Bflan3enreid)e
bas ihr geeignet ©rfheinenbe, inbem fie alles 3U befeelen
oerftanb unb jidj in ihrer unerfhöpflid)en Bfeantafie barin
nicht genug tun tonnte. —

SRan tann annehmen, bafe wohl 3wei Drittel aller 2Bap=
pen bem Ausgange bes ääittelalters entflammen, alfo einer
Seit, wo bie Dentungsweije noch nidjt ber heutigen SReaïijtit
unb Bühternheit Blafe gemacht hatte, wo man baut ber
oielen fpmbolifhen Sanblungen ber bamals allein herr»
fdjenben tatholifhen Beligion, beren 9Jtad)t über bie ©eijter
ja unbefhräntt war, alles mit anbern Bugen anfah als
heute. Drofe unjerer grofeen Bulturfortfhritte ift es ber
Bllgemeinheit faft unmöglich, ben Bebus 3U löfen, ben jebes
SBappen barftellt, ben Sinn wieber 3U finben, ber ihm inne»
wohnt, bie Sprach« 3U oerftehen, bie aus Bilb unb garbe
fpridjt. Schon ber Baie mufe fid) jagen, wenn er in einem
Schübe einen Böwen ober einen Balten fieht, in einem
anbern einen BIbler, in einem brüten einen ©reif, weshalb
benn gerabe biefe Bilber unb nicht anbere angewanbt finb.
(Er mufe unbebingt fragen: „2Bas bebeuten fie für bie ga»
müie, beren SBappen fie enthält?" ©s liegt fefer nahe, bafe
fich eine gamilie, wenn fie bem allgemeinen Seügeift folgte
unb fich' ein SBappen erwählte, 3U ben SBappenbilbern bie»

ienigen Spmbole wählte, bie auf ben Stanb ber Boreltern
ober auf ben eigenen Beruf Be3ug hatten, oor allem ein
Bilb annahm, welches ben Barnen wiebergab (ein „rebenbes"
war) wie man gerabe biefen ©ebanten unter allen 2Bappen»
figuren am meiften oerwirtlihf finben wirb, ©s mag nun
wohl Beute geben, bie bie SBappenfpmbotit mit einem mil»
ben Bächeln beifeite tun. Biber beffen ungeachtet mufe man
ber SBappenfpmboIit gleichwofel ihren ootlen 2Bert 3ugeftehen.

©s tann nun nicht meine Bufgabe fein, alle oortom»
menben SBappenfiguren 3U befpredjen. Die Deutung ber
2Bappenfiguren, bie in ber beutfcben unb fran3öfifchen £>e»

ralbit oortommen, hat für ben Befer leinen grofeen 2Bert.
3h befpredje hier nur. SBappenfiguren, bie in ber fhweüe»
rifhen bürgerlihen Seralbit oortommen. Der Ueberfihtlih»'
teit wegen finb bie Sgmbole alphabetifh unb möglihft
nah ©ruppen georbnet. 3lluftriert habe id) nur biejenigen
SBappenfiguren, oon benen id) annehme, bafe fih ber Befer
über beren feeralbifhe Darftellung tein Bilb mähen tann.
Blumen, Diere, Btenfhen ufw. werben in ber ^eralbit immer
ftreng ftilifiert. ©ine Bofe malt man 3um Beifpiel niht
wie fie wirtlih in ber Batur ausfieht. 3n ben beigegebenen
Slbbilbungen fieht ber Befer am heften, was ftilifieren heifet.

Nr. 10 OIL KLIMLK XVOLttL

Die Epen der Dichter schwellen an.
die Literatur wird repräsentativ, wird
zugleich gefühlsbestimmt. Sogar die
Literatur der städtischen Bürgerstände,
die oppositionell gegen die der Ero-
szen eingestellt ist. Die Bühnendramen
beanspruchen unendliche Stunden und
dauern unendliche Umständlichkeiten
hindurch. Die Romane wachsen ins
ungeheuerliche an, so umfaßt der des
Amadis 24 dicke Bände. Selbst die
Lyrik verläßt den einfachen Boden
der Volksdichtung und füllt sich mit
Schwulst und Wulst und je mächtiger
dieser aufgetragen, je bedeutender er
in der Vielseitigkeit der Mittel und
des Wissens ist, desto rascher schlägt
das Herz der besungenen Dame.

In der Kunst ist Michelangelo der
geistige Vorvater. Seine Dynamik,
sein Vermögen, gigantische Körper
gigantisch zu bewegen in gigantischen
Leidenschaften, nahm fast schon alle
mögliche Entwicklung der Barockkunst
voraus und so konnte er nicht von ihr
erreicht werden. In der Barockkunst
wird alles Ruhige der Klassik, alles <^er«eNtixi<vît. im 3tile ysr LarnàûkM von z«8ek INNm-Ner MiMvÍM XIV.
Edel-Statuarische hingegeben für in- nun solimüekt« Yen Nvriier li-nUaussüAl; doute ill, Kunstiuuseuiu IZeru,

neren Drang und äußere Bewegtheit.
Hier flattert ein Gewand, dort fliegt eine Maria wirklich
und von aller Schwere scheinbar gelöst zum Himmel auf.
Der Stuckschnörkel verbirgt die haltenden Eiseustangeu. Die
Akte und Figuren recken sich, strecken sich, drehen sich, win-
den sich in Leidenschaften und unter Willensimpulsen. Ee-
wandfalten flattern und runden, blähen sich. Das kommt
von der elementaren Bewegung der Körper. Damals kam
in den Malerschulen der Falten-Wurf auf. „Wurf" ist kein
Zustand, sondern eine Bewegung. Die Barockkunst wollte
auch in ihren Werken die innere Bewegtheit ihrer Zeit
und der Menschen ausdrücken, die die Unruhe des mäch-
tigen und kraftvollsten Kämpfers ist. (Fortsetzung folgt.)

Immer und immer wieder werde ich von Wappenlieb-
habern und Leuten, denen ich Wappen gemalt habe, gefragt:
„Was bedeuten eigentlich die Figuren in meinem Wappen?"
Darüber gibt nun die Wappensymbolik Aufschluß. Unter
Symbolik versteht man diejenige Wissenschaft, die ein Sym-
bol (Sinnbild) zu entschleiern weiß und die den hinter einem
solchen verborgenen tieferen Sinn erkennen lehrt. Ihr Ur-
sprung ist in der Bilderschrift der Aegypter zu suchen, die
ihre Eöttervorstellungen und ihre religiös-sittlichen Ideen
vor allem Tier- und Menschengestalt annehmen ließen, die
in Malerei und Plastik reiche Formen dafür fanden. Obschon
die ältesten Christen in dem Lamm unter dem Kreuze be-
reits ein Sinnbild für Christus und seinen Opfertod erblickt
haben, hat sich die sogenannte Tiersymbolik erst im Mittel-
alter ausgebildet, und — wie naheliegend — zunächst be-
sonders in kirchlicher Kunst. Die vier Evangelisten stellte
man z. B. durch einen Engel (Matthäus), einen Löwen
(Markus), einen Stier (Lukas) und einen Adler (Johannes),
dar. Aber bald bemächtigte sich auch die weltliche Kunst
dieser Attribute und nahm aus dem Tier- und Pflanzenreiche
das ihr geeignet Erscheinende, indem sie alles zu beseelen
verstand und sich in ihrer unerschöpflichen Phantasie darin
nicht genug tun konnte. —

Man kann annehmen, daß wohl zwei Drittel aller Wap-
pen dem Ausgange des Mittelalters entstammen, also einer
Zeit, wo die Denkungsweise noch nicht der heutigen Realistik
und Nüchternheit Platz gemacht hatte, wo man dank der
vielen symbolischen Handlungen der damals allein Herr-
schenden katholischen Religion, deren Macht über die Geister
ja unbeschränkt war, alles mit andern Augen ansah als
heute. Trotz unserer großen Kulturfortschritte ist es der
Allgemeinheit fast unmöglich, den Rebus zu lösen, den jedes
Wappen darstellt, den Sinn wieder zu finden, der ihm inne-
wohnt, die Sprache zu verstehen, die aus Bild und Farbe
spricht. Schon der Laie muß sich sagen, wenn er in einem
Schilde einen Löwen oder einen Balken sieht, in einem
andern einen Adler, in einem dritten einen Greif, weshalb
denn gerade diese Bilder und nicht andere angewandt sind.
Er muß unbedingt fragen: „Mas bedeuten sie für die Fa-
milie, deren Wappen sie enthält?" Es liegt sehr nahe, daß
sich eine Familie, wenn sie dem allgemeinen Zeitgeist folgte
und sich ein Wappen erwählte, zu den Wappenbildern die-
jenigen Symbole wählte, die auf den Stand der Voreltern
oder auf den eigenen Beruf Bezug hatten, vor allem ein
Bild annahm, welches den Namen wiedergab (ein „redendes"
war) wie man gerade diesen Gedanken unter allen Wappen-
figuren am meisten verwirklicht finden wird. Es mag nun
wohl Leute geben, die die Wappensymbolik mit einem mil-
den Lächeln beiseite tun. Aber dessen ungeachtet muß man
der Wappensymbolik gleichwohl ihren vollen Wert zugestehen.

Es kann nun nicht meine Aufgabe sein, alle vorkam-
menden Wappenfiguren zu besprechen. Die Deutung der
Wappenfiguren, die in der deutschen und französischen He-
raldik vorkommen, hat für den Leser keinen großen Wert.
Ich bespreche hier nur Wappenfiguren, die in der schweize-
rischen bürgerlichen Heraldik vorkommen. Der Uebersichtlich-'
keit wegen sind die Symbole alphabetisch und möglichst
nach. Gruppen geordnet. Illustriert habe ich nur diejenigen
Wappenfiguren, von denen ich annehme, daß sich der Leser
über deren heraldische Darstellung kein Bild machen kann.
Blumen, Tiere, Menschen usw. werden in der Heraldik immer
streng stilisiert. Eine Rose malt man zum Beispiel nicht
wie sie wirklich in der Natur aussieht. In den beigegebenen
Abbildungen sieht der Leser am besten, was stilisieren heißt.
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51 b 1er (5Ibb. 1), als 3önig ber Sögel, fdjon auf
ben gähnen ber Werfer unb Börner, ift bas Spmbol bober
SBeibe, ber Stacht, ber straft unb bes Sieges unb bat bie

Abbildung 1.

Deutung weiter £errfcbaft, insbeîonbere ber Oberhoheit (3m*
perium); fein wilbrollenbes 5Iuge unb bte — in ben 5Bap*
pen immer gefpret3ten — gebern laffen ben gereisten 3u»
ftanb unb baburd), bte SBebrfâbigïeit unb Dampfbereitfdjaft
ber SBappenträger erïennen.

51 e h r e n, tennäeidjnen, als ©rnte ber aufgegangenen
Saat, ehrenootle gfriidjte glüdlidfer Unternehmungen ber
SBappenträger foroie 5lder= unb gelbbau unb ben baraus
ftantmenben SBohlftanb. Sie finb audj, bas 3eidjen bes

griebeits. <£itt SBablfpruch einer gamilie, bie 5Iebren im
SBappeit führt, lautet: „Qui bene serit, bene inetet!" —
2ßer gut frit, wirb gut ernten.

5tn 1er fpmbolifiert (Stauben, hoffnungsoolle 3uoerfid>t
unb Stanbbaftigteit. ©r fennseidjnet aucb bas Sdjiffer*
geroerbe.

Der 5tpfet bebeutet iîiebe unb Serjüngung. (Er fpi.ett
in ber Stptben* unb Sagenwelt eine grobe Solle. Da er

wegen feiner runben ©eftalt ein S3ilb ber ©rbe im tieinen
ift, fo ift er bäufig ein 5lttribut ber ©otter ober ein Spm=
bot ber ©öttlidjteit unb SRad)t überhaupt. Der 51 r m ift
bas Sinnbilb ber Dattraft unb £od)haltung ebler Dugenben,
insbefonbere bes ehrbaren Samens.

Die 5trmbruft Iäfet erïennen, bah ber SBappenträger
eiit heroorragenber Sdjufce war ober in Slriegsseiten burd)
einen SJteifterfchuh entfdjeibenb gewirït hut. Sie ift auch bas
3eid)cn ber Sdjiibengilbe.

Der 53 ä r hut bie Deutung ber Stârïe unb llnerfdfüt«
terlidjïeit, weil er angegriffen, nicht flieht, fonbern aufgeridjtet
auf feinen geiitb losgeht.

53 alle tt unb Sparren (5Ibb. 2 unb 3) finb 3<ü=
d>en ber gcftigïeit unb ©huraïterftftrïc; flleid) wie bie 53al!en

Abbildung 2. Abbildung 3.

unb Sparren bes Saufes biefem 3ur geftigïeit unb Stühe
bienen unb es aufredjt halten, waren aud) bie SBappen*
träger ftets treuerprohte Stüben bes Staates, bie alteäeit

für Slufrechterhaltung oon Orbnung unb guter Sitte ein«

traten unb ben 53ebrängten Schuh gewährten.

Der SBaum oerfinnbilbet ben grünenben unb blii«
henben 3uftanb in ber gamilie, welcher burd) töblidje Dat
oon ben 9îad)ïommen erhalten werben foil.

Der 53aumftumpf ift bas 3eich)en untrüglicher
SBabrbeit, weil er fith> nicht mehr burd) ben 53Iätterfdjmud
oerhüllen ïann. geftigïeit, 53eftânbigïeit unb Stârïe.

Das 53 e i I Iäfet werftätigen gleife erïennen. 5IIs Streit«
art ïenn3eidjnet bie gigur SJtannesmut unb Streitbarteit, weil
biefe SBaffe nur im Sabïampfe möglich, ift unb ein fidferes
Sluge oerlangt.

Der 53 er g lägt auf bie ben SBappenträgern äugeftan»
bette 53ergfreiheit, bas Secht bes erften ginbers fdfliehen;
fpmbolifd) beutet er greiheit, geftigïeit unb ïriegerifdjen
Droh an.

Der 23 i b e r ift bas 3ei<hen bes Opfermutes, ber grieb«
unb 3unftfertigïeit, weil er feine 53urgen fo gefchidt anju«
legen oerfteht, bah thn hierin fein Dier übertrifft. (5tls
rebenbes Silb ber „53iber" oerfinnbilblidft er aber auch

©efcbâfiigïeit — ogl. beren SBahlfprud): „Semper laboran!"
—- ,,3mmer tätig!"

Die 53 i e n e, bas einige äähmbare Snfeït, unter ben

SJtenfdjett wohnenb, beffen oerftänbige fiebensart ihnen oor»
leudftet unb bas aus bem golbenen 3eitatter übriggeblieben
feitt foil (3aï. ©rimnt, Deutfdfe SJtpthoIogie II 579), form
bolifiert 5Irbeitfamïeit, Orbnungsfimt unb emfigen gleih;
wenn auf grünfilbernem gelbe: gleih in 3ugenb unb
5Ilter.

531 ä 11 e r (oon fiinbe, ©id),e ufw.) finb 3eid)en bes

Sdjuhes, ber greube unb ber SBabrbeit, weil fie ber 3unge
wie bem Ser3en gleichen.

Die 53lumen insgemein bebeutert einen grünenben,
blühenben unb guten 3uftanb ooller greube unb Hoffnung
in ber gamilie, welchen bie Sad)ïommen als eble Dugenb*
erben fortpflanäen unb mit rühmlichen Daten erhalten follen.

Der 53 o d (®ems= ober Steinbod), fd)on im SBappen
ber ©riechen unb bas 3eid)en bes hebräifdjen Stammes
5Iffer, bebeutet sähe SBiberftanbsïraft, ©ewanbtheit, Sdjneh
ligïeit unb hohe Sinnesfchärfe; feine Stârïe liegt oor allem
in feinen Römern, gleich) wie bie ber Sonne in ihren Strah«
Icn; als SBappenfigur erfcheint er wohl auch beshalb fehr

häufig, weil ein Sod bas Attribut bes ©ottes Donar war.
SRit Seäiehung auf ben Steinbod ihres 5Bappens führen
bie Steiger ben SBahlfprud): „Alta peto!" — „3<h ftrebe
nad), oben!"

Die S r ü d e finnbilbet hohen Runftfinn unb gleih.
beutet aber aud), an, bah fid) ber Stammoater bei SInlegung
ober Serteibigung einer Srüde ruhmreich beroortat. Die
Srüde ift als „rebenbe" gigur in ben SBappen ber „Srüg»
ger", „Srugger", „3urbrügg" unb ,,Srudner" 3U finben.

Der Brunnen fpmbolifiert. ©emütstiefe unb ge«

mahnt — wie ber Srunnen fein SBaffer 3war ununter«
brechen, aber nur wenn man feiner bebarf, mitteilt -

bah bie SBappenträger oon ben unerfd),öpflid)en Gdjähen
eines oielfeitigen ©eiftes 3war alle 3ett bereitwillig, bod)

immer nur weifen ©ebraud) machen follen.

Die Sudje hot bie Deutung ber geftigïeit unb SBadp

famïeit, weil bas bid),te Slätterbad) felbft bas SonnenIid)t
nicht hiuburchlaffen will.

Die Süffelbörner oerïûnben Stârïe unb Streit«
barïeit.

Der Delphiu, bas alte SBabr3eid)en ber Seefahrer,
ift bas Spmbol ber 51nhänglid)feit unb Diebe 3ur SRufif-
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Adler (Abb. 1), als König der Vögel, schon auf
den Fahnen der Perser und Römer, ist das Symbol hoher
Weihe, der Macht, der Kraft und des Sieges und hat die

àbbilàuvA 1.

Deutung weiter Herrschaft, insbesondere der Oberhoheit (Im-
perium): sein wildrollendes Auge und die — in den Wap-
pen immer gespreizten — Federn lassen den gereizten Zu-
stand und dadurch die Wehrfähigkeit und Kampfbereitschaft
der Wappenträger erkennen.

Aehren, kennzeichnen, als Ernte der aufgegangenen
Saat, ehrenvolle Früchte glücklicher Unternehmungen der
Wappenträger sowie Acker- und Feldbau und den daraus
stammenden Wohlstand. Sie sind auch das Zeichen des

Friedens. Ein Wahlspruch einer Familie, die Aehren im
Wappen führt, lautet: „k)ui bene sent, kene metet!" —
Wer gut sät, wird gut ernten.

Anker symbolisiert Glauben, hoffnungsvolle Zuversicht
und Standhaftigkeit. Er kennzeichnet auch das Schiffer-
gewerbe.

Der Apfel bedeutet Liebe und Verjüngung. Er spielt
in der Mythen- und Sagenwelt eine große Rolle. Da er

wegen seiner runden Gestalt ein Bild der Erde im kleinen
ist, so ist er häufig ein Attribut der Götter oder ein Sym-
bol der Göttlichkeit und Macht überhaupt. Der Arm ist
das Sinnbild der Tatkraft und Hochhaltung edler Tugenden,
insbesondere des ehrbaren Namens.

Die Armbrust läßt erkennen, daß der Wappenträger
ein hervorragender Schütze war oder in Kriegszeiten durch
einen Meisterschuß entscheidend gewirkt hat. Sie ist auch das
Zeichen der Schützengilde.

Der Bär hat die Deutung der Stärke und Unerschüt-
terlichkeit, weil er angegriffen, nicht flieht, sondern aufgerichtet
auf seinen Feind losgeht.

Balken und Sparren (Abb. 2 und 3) sind Zei-
chen der Festigkeit und Charakterstärke: gleich wie die Balken

^bkilUuiiß 2. ^.bbilàlios 3.

und Sparren des Hauses diesem zur Festigkeit und Stütze
dienen und es aufrecht halten, waren auch die Wappen-
träger stets treuerprobte Stützen des Staates, die allezeit

für Aufrechterhaltung von Ordnung und guter Sitte ein-
traten und den Bedrängten Schutz gewährten.

Der Baum versinnbildet den grünenden und blü-
henden Zustand in der Familie, welcher durch löbliche Tat
von den Nachkommen erhalten werden soll.

Der Baumstumpf ist das Zeichen untrüglicher
Wahrheit, weil er sich nicht mehr durch den Blätterschmuck
verhüllen kann. Festigkeit, Beständigkeit und Stärke.

Das Beil läßt werktätigen Fleiß erkennen. Als Streit-
art kennzeichnet die Figur Mannesmut und Streitbarkeit, weil
diese Waffe nur im Nahkampfe möglich ist und ein sicheres

Auge verlangt.

Der Berg läßt auf die den Wappenträgern zugestan-
dene Bergfreiheit, das Recht des ersten Finders schließen:

symbolisch deutet er Freiheit. Festigkeit und kriegerischen
Trotz an.

Der Biberist das Zeichen des Opfermutes, der Fried-
und Kunstfertigkeit, weil er seine Burgen so geschickt anzu-
legen versteht, daß ihn hierin kein Tier übertrifft. (AIs
redendes Bild der „Biber" versinnbildlicht er aber auch

Geschäftigkeit — vgl. deren Wahlspruch: „Semper lsboran!"
— „Immer tätig!"

Die Biene, das einzige zähmbare Insekt, unter den

Menschen wohnend, dessen verständige Lebensart ihnen vor-
leuchtet und das aus dem goldenen Zeitalter übriggeblieben
sein soll (Jak. Grimm, Deutsche Mythologie II 579), sym-

bolisiert Arbeitsamkeit, Ordnungssinn und emsigen Fleiß:
wenn auf grünsilbernem Felde: Fleiß in Jugend und
Alter.

Blätter (von Linde, Eiche usw.) sind Zeichen des

Schutzes, der Freude und der Wahrheit, weil sie der Zunge
wie dem Herzen gleichen.

Die Blumen insgemein bedeuten einen grünenden,
blühenden und guten Zustand voller Freude und Hoffnung
in der Familie, welchen die Nachkommen als edle Tugend-
erben fortpflanzen und mit rühmlichen Taten erhalten sollen.

Der Bock (Gems- oder Steinbock), schon im Wappen
der Griechen und das Zeichen des hebräischen Stammes
Ässer, bedeutet zähe Widerstandskraft, Gewandtheit, Schnei-
ligkeit und hohe Sinnesschärfe: seine Stärke liegt vor allem
in seinen Hörnern, gleich wie die der Sonne in ihren Strah-
len: als Wappenfigur erscheint er wohl auch deshalb sehr

häufig, weil ein Bock das Attribut des Gottes Donar war.
Mit Beziehung auf den Steinbock ihres Wappens führen
die Steiger den Wahlspruch: „^Ita petc>!" — „Ich strebe

nach oben!"

Die Brücke sinnbildet hoben Kunstsinn und Fleiß,
deutet aber auch an, daß sich der Stammvater bei Anlegung
oder Verteidigung einer Brücke ruhmreich hervortat. Die
Brücke ist als „redende" Figur in den Wappen der „Brüg-
ger", „Brugger", „Zurbrügg" und „Bruckner" zu finden.

Der Brunnen symbolisiert Eemütstiefe und ge-

mahnt — wie der Brunnen sein Wasser zwar ununter-
brochen, aber nur wenn man seiner bedarf, mitteilt
daß die Wappenträger von den unerschöpflichen Schätzen
eines vielseitigen Geistes zwar alle Zeit bereitwillig, doch

immer nur weisen Gebrauch machen sollen.

Die Buche hat die Deutung der Festigkeit und Wach-

samkeit, weil das dichte Blätterdach selbst das Sonnenlicht
nicht hindurchlassen will.

Die Büffelhörner verkünden Stärke und Streit-
barkeit.

Der Delphin, das alte Wahrzeichen der Seefahrer,
ist das Symbol der Anhänglichkeit und Liebe zur Musik.



Nr. 10 DIE BERN

Der D r a cß e (2Ibb. 4), nacf) Sonfu3ius bas Sambo!
für ©rbbeben unb ©emitter, belunbet IRiefengemalt, 2Bad)=

famleit uttb ©migleit; foroof)! in ber griecßifd)en rote itt ber
beutfdjen Sage eine große SHoIIe fpielenb, tourbe er als

Abbildung 4.

2Bappenfigur fett 9Ritte bes 14. Saßrhunberts oottt Crient
nad) bem Wbenblanbe oerpflan^t. 2ßeite Seifen bes Stamm»
oaters ober feine Iriegerifcßen Dugenben, roobl in ber ©r»
beutung einer gafme ufto. mit einem Dradjenbilbnis, 3U

ebrenbem ©ebäibtnis 3U führen. Son fd>roet3erifdjen ©e=

fdjlechtern finb es bie „Siegentßaler" unb bie „oon Sieben»
tßal", bie einen Drachen im SBappen führen.

Der Dreiberg läßt frudjtreicßen ©runbbefiß ber
2Bappenträger, ^Reinheit unb Slnhänglicßleit an ber oater»
länbifcßen ©rbe erfennen, ruft aber auch 3ur Sochachtung
lanbroirtfchaftlichen fÇIeifees auf.

(gortfeßung folgt.)

„Begleiter unseres Lebens."
Humoreske vou Buckow, übersetzt von O. E.

3eber oon uns gleicht bem Sefißer einer groben S3ot)=

ttung, in ber alle 5Räume ein3eln oermietet unb beren 3n»
haber immer aufgelegt finb, eine Sd)led)tigleit 3U begehen.

Dort — im entlegenften 3tmmer — ein alter Sonber»
ling, ber Slittbbarm, nörgelt beftänbig, stoar auf frieb»
fertige SBeife, bodj gelegentlich Iftfet er es bann 311 einem
groben Sracß tommen; 3toei bösartige Slatfcßbafen, bie

Stieren, — lange hört unb merit man nichts oon ihnen,
bis fie mal einen entfeßlid)en Slanbal in?3enieren; ba —
im tleinften ©emach — ber biebere Samelift, ber SRagen,
arbeitet feine 14 Stunben täglich, ohne 3U murren, ettt»

richtet auch' peinlich feinen 3tns aber — 2—3mal im
3aßre toirb auch er roiberfpenftig, tralehlt, läuft fortbauernb
burd) ben Sausgang unb brobt alte unb alles um3ubringen.

Stiele fo!d)er ©intoohner behaufen mir in uns, genau
fenne ich fie nicht alle, biefe Semoßner meines inneren,
bodj hege ich großen IRefpelt oor ihnen.

Sd)mer3t bie Danb — lege einen Serbanb an, ift's ber
Sals — pinfeie ihn, felbft bem mehen 3al)u fannft bu irgenb
ein beruhigenbes 9RitteI<ßen 00m Spotßeler oerabreicßen, —
3eigt fid) aber etmas 3nnerlicßes auffäffig, bas bisher immer
ruhig geroefen mar, bann überfällt bidj bie SIngft unb bu
3roingft bid), irgenb eine Separaturftätte auf3ufud>en, _um
bie innere Stecßanif einmal ordentlich burdjreinigen 3U laffen.

3d) mürbe mal gefragt, ob id) müßte, roas bie Seher
barftellt. 3d) entgegnete, — biefe oon einer 3agbflinte
ober gliegenllappe fd)on unterfcheiben 3U lönnen. „Sun,
Sie merben gelegentlich fchon nähere Selanntfhuft oon ihr
machen", lautete bie DIntmort. Datfädjltd), ich latente biefe

©inmohnerin unb 5Rad)barin ber Slatfhbafen, foroie bes

ehrlichen 3an3eliften, noch' Tttdjt, — ein 3ufall oermiitelte
bie nähere Setanntfchaft-
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2tuf einer Dampferfahrt lernte id) einen älteren Serrn
lennen, ber 3ngenieur roar unb fid) als gebilbeter, unter»
haltenber ÏRann erroies. 3uttt 2tbenb hin tourbe er ein»

filbig. „Sinb Sie unmoßl?" fragte id) teilnehmend. ©r
fah mich oernießtenb an unb 3ifd)te einer Schlange gleich:
,,2Bas geht Sie bas an? Sinb mir etma nahe oermanbt?"
„Das nicht ..." „Dann feßeren Sie fid) 3um Deufel!"
Sad) einiger 3eit äußerte er erleichtert: „Sie hat mid) frei»
gegeben." „2Ber?" „Die Seher, — feien Sie nidjt böfe,
mein Sefter, id) leibe fo fehr." ,,©s ift lein Sergnügen, an»
gefdjrien 311 merben." „Oß! Steine grau hat es 3ehn 3al)re
ausgehalten, bann ging fie mir roobl burd), mit einem Sd).au=
fpieler, — als ob ber nicht aud) eine Seher hätte! SBoIIen
mir Dee trinlen?" 3d) ging, bie Seftellung 3U mad>en unb
nach 10 Stinuten fah id) ihn mieber triibfinnig hoden, — auf
meine Stitteilung, ber Dee fei fertig, begann er 3U brüllen:
„Dee? 2Barum nidjt ©is? Ober motten Sie nod): einen
©lepßantenbraten auftifdjen laffen?" 3mei Stunben barauf,
oollftänbig beruhigt, bat er mich um ©ntfcßulbigung megen
ber ©robßeit

3ch lannte ein junges Stäbhen, bas auch ihre Seher
„fühlte", bei fold)en Einfällen oerlor fie jegliche Selbft»
beberrfdjung. „Sifa hat ein gutes Ser3", jagte ihre 9Kut»
ter. „Seiber hat fie aber auch eine Seher", entgegnete
fdjrederfüllten Slides Sifas Sräutigam unb Iöfte bie Ser»
lobung auf. ©r heiratete fpäter ein anberes Stäbchen, mar
fehr glüdlid) unb gab es Serftimmung nur bann, roenrt 311

Difd) Seberllöffe aufgetragen mürbe, beren Utnblid ben ©he»

mann immer noch mit ©rauen erfüllten! — Seit foleßen ©r»
fahrungen lebe id) in ftänbiger gureßt oor biefem Stüdcßen
meines Snneren unb betrachte mit SRißtrauen jeroeils ge»
botene Sebergeridjte, mie oer'führerifd) fie aud) oon ber
Speifelarte loden mögen!

Dienende Frauen.
Von Irmela Linberg.

3d) liebe jene Stillen, Scßidfalslofen,
Die treu bie felbftgeroählte Sahn erfüllen
Itnb nid)t mit bunller Saft nach allen IRofen
Des Sehens greifen, ihre Suft 3U ftillen.

Der Sonne tieffte ©lut ift ihren ÏBegen
gern, mie bie ©eißel bes De3emberroinbes -
Das ©lud ber 9Inbern ift ihr tieffter Segen —
3hr Sohn: bas Säd)eln eines fremben Sinbes!

Rundschau.
Wotan oder Christus?

Siequlanbe macht man fid) einen recht miliaren Se»

griff über bie Seroegung, roelche bie roahre ©runblage ber
Seroegung „Deutfd)er ©hriften" bilbet, unb auch im „Dritten
IReidje" bürfte es roenige geben, bie mehr fähen als lebiglid)
bie politifdje 2Iuseinanberfeßung 3roifchen ben ©leichfdjaltern
ber 5tird)e unb bem nach tird)Iid)er greißert oerlangenben
„Sfarrernotbunb".

Seuerbings geminnen bie „Deutfcßen ©ßriften" fichtlich
bie Oberhand. Die „altpreußifcße Union", b. ß. bie
Sereinigung ber eoangelifdjen Slircßen Sreußens, eingefd)Iof=
fen bie „neupreußifeßen" ©ebiete, fo SBeftfalen, ÜRßeinlanbe,
Surßeffen, Sannooer, mirb praltifcß aufgelöft. Der San»
besbifeßof überträgt feine Sefugniffe ian ben
)Reid)sbifd)of. SInftelle ber „©eneralfpnobe" tritt bie
„Sanbesfpnobe", loomit ausgebrüdt mirb, baß fie nur nod)
proottuielle Sebeutung haben mirb. Der 9îeid)sbifd)of 9Rül»
1er mirb „güßrer" unb „leitet" bie Organe Der Sirdje.
Dies alles mirb befdjloffen burch ein ©efeß 00m 2. Stär3,
.erlaffen burd) bas „©eiftliche ÏRinifterium" bes Seiches.

Nr. 10 VIL LLKK

Der Drache (Abb. 4), nach Konfuzius das Symbol
für Erdbeben und Gewitter, bekundet Riesengewalt, Wach-
samkeit und Ewigkeit: sowohl in der griechischen wie in der
deutschen Sage eine große Rolle spielend, wurde er als

4.

Wappenfigur seit Mitte des 14. Jahrhunderts vom Orient
nach dem Abendlande verpflanzt. Weite Reisen des Stamm-
vaters oder seine kriegerischen Tugenden, wohl in der Er-
beutung einer .Fahne usw. mit einem Drachenbildnis, zu
ehrendem Gedächtnis zu führen. Von schweizerischen Ee-
schlechtem sind es die „Siegenthaler" und die „von Sieben-
thai", die einen Drachen im Wappen führen.

Der Dreiberg läßt fruchtreichen Grundbesitz der
Wappenträger, Reinheit und Anhänglichkeit an der vater-
ländischen Erde erkennen, ruft aber auch zur Hochachtung
landwirtschaftlichen Fleißes auf.

(Fortsetzung folgt.)

unsere likens."
Uurriorkàe vou Lvàovv, übersetzt von O. L.

Jeder von uns gleicht dem Besitzer einer großen Woh-
nung, in der alle Räume einzeln vermietet und deren In-
Haber immer aufgelegt sind, eine Schlechtigkeit zu begehen.

Dort — im entlegensten Zimmer — ein alter Sonder-
ling, der Blinddarm, nörgelt beständig, zwar auf fried-
fertige Weise, doch gelegentlich läßt er es dann zu einen:
großen Krach kommen: Zwei bösartige Klatschbasen, die

Nieren, — lange hört und merkt man nichts von ihnen,
bis sie mal einen entsetzlichen Skandal inszenieren: da —
im kleinsten Gemach — der biedere Kanzelist, der Magen,
arbeitet seine 14 Stunden täglich, ohne zu murren, ent-
richtet auch peinlich seinen Zins aber — 2—3mal im
Jahre wird auch er widerspenstig, krakehlt, läuft fortdauernd
durch den Hausgang und droht alle und alles umzubringen.

Viele solcher Einwohner behausen wir in uns, genau
kenne ich sie nicht alle, diese Bewohner meines Inneren,
doch hege ich großen Respekt vor ihnen.

Schmerzt die Hand — lege einen Verband an, ist's der
Hals — pinsele ihn, selbst dem wehen Zahn kannst du irgend
ein beruhigendes Mittelchen vom Apotheker verabreichen, —
zeigt sich aber etwas Innerliches aufsässig, das bisher immer
ruhig gewesen war, dann überfällt dich die Angst und du
zwingst dich, irgend eine Reparaturstätte aufzusuchen, um
die innere Mechanik einmal ordentlich durchreinigen zu lassen.

Ich wurde mal gefragt, ob ich wüßte, was die Leber
darstellt. Ich entgegnete, — diese von einer Jagdflinte
oder Fliegenklappe schon unterscheiden zu können. „Nun,
Sie werden gelegentlich schon nähere Bekanntschaft von ihr
machen", lautete die Antwort. Tatsächlich, ich kannte diese

Einwohnerin und Nachbarin der Klatschbasen, sowie des

ehrlichen Kanzelisten, noch nicht, — ein Zufall vermittelte
die nähere Bekanntschaft.
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Auf einer Dampferfahrt lernte ich einen älteren Herrn
kennen, der Ingenieur war und sich als gebildeter, unter-
haltender Mann erwies. Zum Abend hin wurde er ein-
silbig. „Sind Sie unwohl?" fragte ich teilnehmend. Er
sah mich vernichtend an und zischte einer Schlange gleich:
„Was geht Sie das an? Sind wir etwa nahe verwandt?"
„Das nicht ..." „Dann scheren Sie sich zum Teufel!"
Nach einiger Zeit äußerte er erleichtert: „Sie hat mich frei-
gegeben." „Wer?" „Die Leber, — seien Sie nicht böse,
mein Bester, ich leide so sehr." „Es ist kein Vergnügen, an-
geschrien zu werden." „Oh! Meine Frau hat es zehn Jahre
ausgehalten, dann ging sie mir wohl durch, mit einem Schau-
spieler, — als ob der nicht auch eine Leber Hätte! Wollen
wir Tee trinken?" Ich ging, die Bestellung zu machen und
nach 10 Minuten sah ich ihn wieder trübsinnig hocken, — auf
meine Mitteilung, der Tee sei fertig, begann er zu brüllen:
„Tee? Warum nicht Eis? Oder wollen Sie noch einen
Elephantenbraten auftischen lassen?" Zwei Stunden darauf,
vollständig beruhigt, bat er mich um Entschuldigung wegen
der Grobheit

Ich kannte ein junges Mädchen, das auch ihre Leber
„fühlte", bei solchen Anfällen verlor sie jegliche Selbst-
beherrschung. „Lisa hat ein gutes Herz", sagte ihre Mut-
ter. „Leider hat sie aber auch eine Leber", entgegnete
schreckerfüllten Blickes Lisas Bräutigam und löste die Ver-
lobung auf. Er heiratete später ein anderes Mädchen, war
sehr glücklich und gab es Verstimmung nur dann, wenn zu
Tisch Leberklösse aufgetragen wurde, deren Anblick den Ehe-
mann immer noch mit Grauen erfüllten! ~ Seit solchen Er-
fahrungen lebe ich in ständiger Furcht vor diesem Stückchen
meines Inneren und betrachte mit Mißtrauen jeweils ge-
botene Lebergerichte, wie verführerisch sie auch von der
Speisekarte locken mögen!

Dienende Dränen.

Ich liebe jene Stillen, Schicksalslosen,
Die treu die selbstgewählte Bahn erfüllen
Und nicht mit dunkler Hast nach allen Rosen
Des Lebens greifen, ihre Lust zu stillen.

Der Sonne tiefste Glut ist ihren Wegen
Fern, wie die Geißel des Dezemberwindes —
Das Glück der Andern ist ihr tiefster Segen —
Ihr Lohn: das Lächeln eines fremden Kindes!

kundsàau.
îotâll ocìer LUristus?

Hierzulande macht man sich einen recht unklaren Be-
griff über die Bewegung, welche die wahre Grundlage der
Bewegung „Deutscher Christen" bildet, und auch im „Dritten
Reiche" dürfte es wenige geben, die mehr sähen als lediglich
die politische Auseinandersetzung zwischen den Eleichschaltern
der Kirche und dem nach kirchlicher Freiheit verlangenden
„Pfarrernotbund".

Neuerdings gewinnen die „Deutschen Christen" sichtlich
die Oberhand. Die „altpreußische Union", d. h. die
Vereinigung der evangelischen Kirchen Preußens, eingeschlos-
sen die „neupreußischen" Gebiete, so Westfalen, Rheinlande.
Kurhessen, Hannover, wird praktisch aufgelöst. Der Lan-
desbischof überträgt seine Befugnisse an den
Reichsbischof. Anstelle der „Eeneralsynode" tritt die
„Landessynode", womit ausgedrückt wird, daß sie nur noch

provinzielle Bedeutung haben wird. Der Reichsbischof Mül-
ler wird „Führer" und „leitet" die Organe der Kirche.
Dies alles wird beschlossen durch ein Gesetz vom 2. März,
erlassen durch das „Geistliche Ministerium" des Reiches.
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